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KG Schmiedviertel, OG Mönichwald, VB Hartberg 
Beim Anwesen Wetzelberger, Schmiedviertel 26, am Wetzelberg ist bei Bauarbeiten ein Erdstall zugäng­
lich geworden. Die Vermessung und Fotodokumentation erfolgte im Auftrag des Bundesdenkmalamtes 
(UD Dr. B. Hebert) durch die Fa. ARGIS gemeinsam mit H. Polt (Landesverein für Höhlenkunde in der 
Steiermark). Der auf ca. 21 m Länge befahrbare Rundgang ist im Norden an beiden Enden verstürzt. Der 
Gangquerschnitt weist annähernd rundbogenförmige Profile von durchschnittlich 1,0 m Breite und 1,4 m 
Höhe auf. Im nordöstlichen Abschnitt sind in den Seitenwänden drei kleine Nischen vorhanden. Der Vor­
trieb ist, wie deutliche Spuren eines Arbeitsgerätes (Spitzhacke?) zeigen, von Nordosten her erfolgt, für die 
Nacharbeitung und die Anlage der Nischen wurde eine Haue verwendet. Das Objekt ist im anstehenden 
Schiefer mit einzelnen Quarzlinsen angelegt worden. An Fundmaterial sind Holzkohlefragmente und ein 
Tierrest geborgen worden. 

Das Anwesen Wetzelsberger wird 1343, eine Besiedlung am Wetzelberg bereits 1163 erstmals urkundlich 
genannt. Möglicherweise wurde der Erdstall und ein weiterer, der heute nicht mehr zugänglich ist, bereits 
bei der Errichtung des Gehöftes oder spätestens zur Zeit der Türkenkriege angelegt. 

Gerald FUCHS 

KG Seggauberg, OG Seggauberg, VB Leibnitz 
Im oberen Burghof des Schlosses Seggau bei Leibnitz sind zur Lokalisierung der ältesten mittelalterlichen 
Gebäudereste geophysikalische Untersuchungen in drei Meßgebieten mit einer Gesamtfläche von ca. 
700 m2 durchgeführt worden. Als Methode. wurde Georadar (=Bodenradar) eingesetzt, wobei die Profile in 
einem Raster von 2 x 2 m angelegt worden sind, der bei Bedarf abschnittsweise auf l x 1 m verdichtet wor­
den ist. Nach Auswertung der Radargramme wurde eine Flächenkorrelation durchgeführt, um zusammen­
hängende Baustrukturen im Grundriß darzustellen. Für die Interpretation war ein Vergleich mit einem Plan 
aus dem 17. Jh. hilfreich, in dem die meisten nachgewiesenen Objekte annähernd lagerichtig dargestellt 
sind. 

Die Untersuchungen wurden im Rahmen einer wissenschaftlichen Kooperation von den Firmen ARGIS 
Archäologie und Geodaten Service, Graz und Geofyzika, Brno, im Auftrag der Diözese Graz-Seckau als 
Ergänzung zum Projekt Baualterforschung Schloß Seggau (Prof. Mag. G. Christian, DI M. Zechner) und 
als Vorbereitung für geplante bauliche Umgestaltungen realisiert. 

Es zeigte sich erwartungsgemäß ein sehr komplexer Aufbau des Untergrundes mit zahlreichen artifiziellen 
Geländeveränderungen, Baustrukturen und Schuttschichten, die in den Radargrammen nach Lage und 
Tiefe meist gut zu differenzieren sind. Die Oberkanten der Gebäudereste liegen überwiegend in ca. 0,2 bis 
2,5 m Tiefe, die Fundamentunterkanten in 4,0 bis 5,5 m Tiefe, einige Objekte reichen noch tiefer. 

Der Anfang des 19. Jhs. abgetragene quadratische Turm im Nordosten des Burghofes, aus dem die heute 
im Schloßhof eingemauerten Römersteine stammen, hat eine Seitenlänge von ca. 14 m bei einer Mauerstär­
ke von ca. 3 m. An seiner Südecke befindet sich eine Zisterne, die in den Radargrammen als außerordent­
lich starke Anomalie zum Ausdruck kommt. Die westliche Wehrmauer mit ca. 1,2 m Mauerstärke war auf 
rund 30 m Länge und Teile des Westtraktes waren gut zu verfolgen, ihre Fortsetzungen liegen außerhalb 
der untersuchten Flächen. Im Süden des Burghofes wurde ein rechteckiger Gebäudeteil von 6 x 8 m im 
Grundriß lokalisiert, der möglicherweise einem Turm angehört. An der nordöstlichen Außenseite des 
Schloßgebäudes wurde eine mächtige Baustruktur festgestellt, die in einem flachen Bogen knapp außerhalb 
des aufgehenden Mauerwerks verläuft und in 1,5 bis 8,0 m Tiefe liegt. 

Die Georadar-Messungen haben sich auch im Schloß Seggau als ein effizientes Mittel zur zerstörungsfrei­
en Untersuchung von Baustrukturen im Untergrund erwiesen. 

Gerald FUCHS 
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KG Stubenberg, OG Stubenberg, VB Hartberg 
In der Pfarrkirche St. Nikolaus wurde von der Fa. ARGIS Archäologie und Geodaten Service gemeinsam 
mit dem Bundesdenkmalamt (UD Dr. B. Hebert) im Zuge von Bauarbeiten eine begleitende Dokumentati­
on der Fundamentreste von Vorgängerbauten durchgeführt. Es zeigte sich, daß die bestehende barocke Kir­
che als Neubau ohne Einbeziehung älterer Baustrukturen errichtet worden ist. 

Der romanische Vorgängerbau liegt mit seiner annähernd Ost-West orientierten Längsachse in einem spit­
zen Winkel zur barocken Kirche. Er besteht aus dem Langhaus (L ca. 15 m, B ca. 10 m) mit Chorquadrat 
(ca. 7,5 x 7,5 m) und einer Apsis von ca. 3 m Radius; wohl aus der zweiten Hälfte des 12. Jhs. Im Osten 
des Langhauses befand sich ein Eingang. Aus dem romanischen Mauerwerk stammt das Bruchstück eines 
großen römischen Grabporträts. Ein zeitgleicher Anbau im Norden ist wahrscheinlich als Sakristei zu deu­
ten. In der Gotik wurde die romanische Apsis abgetragen und durch einen polygonalen Chorschluß ersetzt, 
von dem nur mehr geringe Fundamentreste vorhanden waren . Eine achteckige Basis im Westen des Lang­
hauses dürfte von einer gotischen Empore stammen. 

Bernhard HEBERT, Gerald FUCHS 

WIEN 

KG Innere Stadt (1. Bezirk), VB Wien 
Auf dem Judenplatz wurde die Ausgrabung des Jahres 1995 (siehe Beiträge zur Mittelalterarchäologie in 
Österreich 12/1996, 268) von der Stadtarchäologie ab 8. 5. 1996 fortgeführt; sie wird bis Sommer 1997 
beendet sein. Es wurden insgesamt ca. 765 m2 stratigraphisch ausgegraben und weitere 570 m2 oberfläch­
lich erfaßt, während die Platzoberfläche erneuert wurde - also weit mehr als die Hälfte des Platzes unter­
sucht. 
Die ältesten Siedlungsspuren stammen aus römischer Zeit, beginnend etwa um 100 n. Chr„ als das Lager 
Vindobona angelegt wurde. In späterer römischer Zeit standen hier keine einfachen Kasernen, sondern 
höherwertige Gebäudekomplexe. Die in Wien schon öfters beobachtete, sog. "schwarze Schicht" bedeckte 
die spätantiken Reste (S. Felgenhauer-Schmiedt, Früh- bis hochmittelalterliche Funde aus Wien I., Rup­
rechtsplatz und Sterngasse. Beiträge zur Mittelalterarchäologie in Österreich 8/1992, 62, 63). Spuren des 
Frühmittelalters wurden auf der untersuchten Fläche keine gefunden. 

Hochmittelalter 
Im 12. Jh. wurde eine Nord-Süd verlaufende Straße angelegt, die die heutige Fütterer- mit der Parisergasse 
verband. Das älteste Pflaster dieser Straße bestand aus unterschiedlich großen Bruchsteinen und römischen 
Ziegelbruchstücken. Getrennt durch Planierschichten folgten übereinander zwei weitere in der selben Art 
gelegte Pflaster, die aber mit Kalk übergossen waren, um eine härtere Oberfläche zu schaffen. Zu beiden 
Seiten standen in relativer Dichte mit Lehmböden versehene Holzhäuser verschiedenen Bautyps: Sehwell­
balken- und Pfostenbauweise treten gemeinsam auf. Eine genauere Rekonstruktion ihrer Bauweise ist beim 
derzeitigen Stand der Aufarbeitung nicht möglich. Erwähnenswert sind drei große Gruben, die bereits 
komplett ergrabene ist ca. 2,7 m breit und 6 m tief, und ein Schmelzofen. Die Holzhäuser westlich der 
Straße wurden im 13. Jh. für den Bau der Synagoge abgerissen, östlich der Straße wurden sie durch Stein­
bauten ersetzt. Die 5,6 m breite Straße bestand bis in das 15. Jh. und prägte auch die Bebauungsstruktur im 
Spätmittelalter. 

Spätmittelalter 
Im späten Mittelalter war der heutige Judenplatz verbaut. Auf der Parzelle westlich der seit dem Hochmit­
telalter bestehenden Straße wurde die Synagoge errichtet. An sie schloß im Westen der Schulhof an, dessen 
Form sich noch heute in der freien Fläche vor Haus Nr. 8 abzeichnet. Im Schulhof, in dem sich eine ca. 2,5 
m breite und 6 m tiefe Grube befand, konnten zugerichtete Begehungsniveaus ergraben werden. Die Syna­
goge wurde im Süden von einer ca. 6 m breiten Straße begleitet. Ein Mauerrest zeigt, daß an die andere 
Straßenseite ein Haus grenzte. Beide Straßen wurden mehrmals mit sehr ähnlichem schottrigem Material 
gepflastert und ausgebessert. An einer Stelle wurde eine kleine Fläche eines hochwertigeren Pflasters ange­
troffen. 
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Östlich der seit dem Hochmittelalter bestehenden Straße erstreckte sich - wie wir erst durch die archäologi­
sche Beobachtung wissen, da keine Schriftquellen oder alten Pläne existieren - ein ganzer Häuserblock. 
Die abgebrochenen Steinmauern lassen auf mehrere Häuser schließen, die, wie partielle genauere Untersu­
chungen ergaben, unterkellert waren. Ein steinverkleideter Brunnen, der oben viereckig und unten rund 
ausgebildet ist, reichte 14,75 min die Tiefe. 
Die Baulinien der Häuser rund um den heutigen Judenplatz haben sich seit dem Spätmittelalter kaum ver­
ändert. Das Haus nördlich der ehemaligen Synagoge ragt jetzt weiter vor; beim Bau seines Fundamentes 
wurde der Nordabschluß der Synagoge zerstört. 

Aus Schriftquellen sind die Eckdaten der Synagoge bekannt: Im Jahr 1294 bestand sie sicher schon, da ihr 
Schulhof erwähnt wird. Geschliffen wurde sie nach dem Pogrom der Jahre 1420 und 1421. Wie wir jetzt 
wissen, war diese Gemeindesynagoge ein repräsentativ ausgestatteter, gotischer Bau. Nach mehreren Aus­
bauphasen war die Synagoge eine der größten im späten Mittelalter. 
In diesem Vorbericht werden die prägnanten Bauphasen vorgestellt; der Überblicks- und Bauphasenplan 
zeigen vereinfachte Darstellungen (s. Abb. l , 2). Die Auswertung des Fundmaterials wird eine genauere 
Datierung der Phasen ermöglichen. 

Außenmaße der Svnagoge Länge x Breite in m Räche in m2 

Bauphase 1 ca. 12,15 X 17,6 ca. 210 

Bauphase 2 ca. 18,4 x 17,6 ca. 320 

Bauphase 3 ca. 26,6 - 28 x 17,6 ca.480 

Bauphase 1: Vor dem Jahr 1294 wurde etwa in der Mitte der Parzelle ein rechteckiger Raum errichtet, des­
sen Fundamente aus Bruchsteinen und Bruchstücken römischer Dachziegel in Erdbindung bestanden. 
Sowohl im Norden wie im Süden wurde je ein schmälerer Raum angebaut. Die Breite der Parzelle wurde 
dabei komplett verbaut; alle späteren Erweiterungen fanden nach Osten und Westen statt. Die Fußböden 
der Synagoge lagen etwa 0,5 m tiefer als das umgebende Niveau, wie das auch bei anderen Synagogen vor­
kommt. Die unteren Teile der Räume sind mit Kellern vergleichbar: das aufgehende Mauerwerk ist an die 
eingetiefte Baugrube gesetzt. 
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Abb. 1: Wien 1, Judenplatz: Grundrisse von Synagoge (links) und Häusern (rechts) des 
späten Mittelalters (vor 1421 ), M 1 :500. (Graphik: Stadtarchäologie Wien) 
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Bauphase 2: Der zentrale und nördliche Raum wurden um je 3,4 m nach Westen und Osten verlängert, der 
südliche nur nach Westen. Im Westen des zentralen Raumes besteht das neue Fundament aus grob quader­
artig zurechtgeschlagenen Steinen, die durch Mörtel verbunden sind. Außen an die Südostecke dieses 
Raumes wurde im Süden ein Strebepfeiler angebaut. Ein im Verband mit ihm errichtetes Mauerwerk weist 
auf einen zweiten, nach Osten blickenden Strebepfeiler hin. Innerhalb des zentralen Raumes wurden die 
Reste der sakralen Innenausstattung gefunden. Vor der Mitte der Ostmauer liegt eine steinerne Plattform, 
auf der entweder ein hölzener Thoraschrein (Aron ha-Kodesch) stand, oder er befand sich in einer Nische 
der Mauer. Etwa in der Mitte des Raumes wurde ein ovales Fundament mit einem Fortsatz nach Osten aus 
lose verlegten Bruchsteinen geschaffen. Darauf stand ehemals die Bima (oder Almemor) : das Podium, auf 
dem aus der Thorarolle vorgelesen wurde. Das beweist, daß dieser Raum die Männerschul (Bet- und Lehr­
raum der Männer) war. Die anderen Räume können archäologisch nicht identifiziert werden. Eine Schrift­
quelle erwähnt eine Frauenschul ; der dritte Raum wird als Eingangshalle gedient haben. 
In der Männerschul wurden zwei Pfeiler errichtet, die sie zu einem zweischiffigen Raum umgestalteten und 
ein Gewölbe trugen. Dieser Bautyp ist von der romanischen Synagoge in Worms und den gotischen in 
Regensburg und Prag (Altneuschul) bekannt. Wie in Prag überragte vermutlich die Wiener Männerschul 
die umgebenden Nebenräume. 
Entlang der Südwand des Nordraumes baute man einen niedrigen und schmalen Sockel, der als Sitzbank 
und Ablage diente. Der Bodenbelag besteht aus quadratischen und dreieckigen Keramikfliesen, die ein 
geometrisches Muster bilden. 
Bauphase 3: Zwei Räume der Synagoge wurden nach Osten bis an die Straße erweitert. In der Südostecke 
wurde ein zusätzlicher Raum geschaffen, dessen Boden um ca. 0,6 m höher lag und den keine Mauer von 
der Männerschul trennte. Bei der Errichtung eines großen, durch eine schmale Mauer zweigeteilten 
Raumes im Westen wurde die schon bestehende Parzellenmauer im Süden verwendet. In seiner Nordwe­
stecke befand sich eine halbkreisförmige Treppe mit zumindest vier Stufen, die aus dem eingetieften 
Gebäude hinausführte. West- und Nordraum trennte keine Mauer. 
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In der Männerschul errichtete man vor der neuen Ostmauer für 
den Thoraschrein ein mit Backsteinen belegtes Podest, das wahr­
scheinlich von Steinen umgeben war und zu dem eine Treppe hin­
aufführte. Eine neue sechseckige Bima wurde gebaut, auf deren 
erhöhtem Boden ein Muster aus glasierten Keramikfliesen gelegt 
wurde. In einem Pfostenloch war vermutlich das hölzerne Lese­
pult verankert. Im darüberliegenden Schutt wurden die Reste von 
kleinen, rot bemalten Säulen gefunden, die vermutlich von ihrer 
Brüstung stammen. 
Die Männerschul und der Südraum erhielten Bodenbeläge aus 
glasierten Kermikfliesen . Sitzbänke bzw. Ablagen wurden in 
unterschiedlicher Bauart im West- und Nordraum angebracht und 
sind für den Südraum nachgewiesen. 
Abgesehen vom Schulhof, der durch den Zubau um die Hälfte 
verkleinert wurde, war die Parzelle ganz verbaut. 
Nach dem Pogrom der Jahre 1420 und 1421 wurde die Synagoge 
geschliffen: die Mauem wurden abgetragen und die Fundamente 
größtenteils ausgerissen, um die Steine für den Ausbau der Uni­
versität zu verwenden. Wegen der Eintiefung der Synagoge sind 
die Fußböden erhalten geblieben, auf die eine große Menge Bau­
schutt und Abfälle geschüttet wurden. Indizien weisen darauf hin, 
daß gleichzeitig die östlich liegenden Häuser abgebrochen und 
der "Neue Platz" (ab 1434 "Judenplatz") geschaffen wurde. 

Heidrun HELGERT 

Abb. 2: Wien 1, Judenplatz: Bauphasen der spätmittelalterlichen 
Synagoge mit Ergänzungen. 
(Graphik: Stadtarchäologie Wien) 
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KG Innere Stadt (1. Bezirk), VB Wien 
Eine archäologische Bauforschung im Haus Judenplatz Nr. 8 wird von der Stadtarchäologie seit Novem­
ber 1996 durchgeführt. Das wurde notwendig, weil die spätmittelalterliche Synagoge auf dem Judenplatz in 
einem unterirdischen Schauraum ausgestellt wird und vom benachbarten Haus Nr. 8 ein Zugang zum 
Schauraum geschaffen und dort im Keller sowie Erdgeschoß ein Museum eingerichtet werden soll. Dafür 
müssen auf jeden Fall einige Umbauten erfolgen. Aufgrund der Bauforschung können nun auch die interes­
santesten Teile des schönen alten Hauses in das Projekt miteinbezogen werden. Aus projekttechnischen 
Gründen konnten bis Mai 1997 nur die Aufnahme des Kellermauerwerks und einige kleine Boden­
suchschnitte in Angriff genommen werden. 
Das viergeschossige Haus steht zurückgesetzt in der nordwestlichen Ecke des Platzes. Platz- und Hoffassa­
den sind stilistisch ins späte 17. Jahrhundert zu datieren, das Portal datiert etwas später. Erwähnt wurde die 
Parzelle das erste Mal im Jahr 1294. Nach der Auflösung des jüdischen Ghettos 1421 kam das Haus in den 
Besitz mehrerer Kaufleute/Bürger, bis es im Laufe des 17. Jahrhunderts in adelige Hand gelangte. Von den 
schriftlichen und bildlichen Quellen ist der Stadtplan von Steinhausen aus dem Jahr 1710 hervorzuheben. 
So ist es mit Hilfe Steinhausens und der Fassade möglich zwei nachträglich eingebrachte Fundamentmau­
em in die Zeit vor 1710 zu datieren. Damit wird ein Fixpunkt in der Relativchronologie gewonnen, der eine 
Datierung von erheblichen Teilen des Kellers vor 1710 ermöglicht. Mindestens drei neuzeitliche Baupha­
sen sind älter als die "Steinhausen"-Fundamente, so erwähnt das Hofquartierbuch von 1563 bereits einen 
Keller. Es folgt eine provisorische und sehr gekürzte Schilderung der Entwicklung der Kelleranlage. 
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Abb. 1: Wien 1, Judenplatz Nr. 8: Grundriß des Kellers. 

(Vermessung: DI E. Korschineck, Umzeichnung: 
J. Keller) 

Das Kellergeschoß erstreckt sich über 
Dreiviertel der Parzelle in Süd-Nor­
drichtung und hat eine Grundfläche von 
ca. 300 m2

, geteilt in drei etwa gleich 
große Bereiche: Süden , Osten und 
Westen (s. Abb. 1). Die ganze Anlage 
ist mit Ziegeln tonnengewölbt, 
Mischmauerwerk beherrscht das Bild. 
Etwa die Hälfte des Kellers wird von 
einem Zwischengeschoß oder ersten 
Kellergeschoß überlagert. Es konnte 
hingegen kein mittelalterlicher Keller 
nachgewiesen werden. Zu den ältesten 
Fragmenten in der Anlage sind ein mas­
sives Fundament, das ursprünglich 
wohl zu einem Haus auf der Nachbar­
parzelle gehörte und bei der Erweite­
rung des Kellers erst sichtbar wurde 
sowie der Hausbrunnen zu zählen. Der 
Brunnen datiert wahrscheinlich in das 
16. Jahrhundert; in seiner Bauweise 
entspricht er großteils dem spätmittelal­
terlichen Brunnen, der im Jahr 1995 in 
der Mitte des Judenplatzes gefunden 
wurde (siehe Beiträge zur Mittelalterar­
chäologie in Österreich 12/1996, 268). 
Ein quadratischer Teil, in diesem Fall 
nachträglich, geht nach etwa 4 m mit 
Hilfe von Entlastungsbögen in einen 
runden Teil über. Beginn und Ende des 
runden Teils sowie eine Stelle in halber 
Höhe sind durch bearbeitete Werksteine 
hervorgehoben. Der unterste Steinkranz 
ruhte ursprünglich auf Holzbalken, die 



191 

in einer Höhe von 1,5 m über Wiener Null lagen. Nach 1816 (Datierung durch einen Ziegelstempel) wurde 
der Brunnen weiter vertieft; wir trafen 17 ,2 m unter dem Erdgeschoßboden auf Wasser. 

Schon in der ersten Hauptphase des Kellers entstanden die zwei Mauerfluchten, die die Dreiteilung des 
Kellers bedingten. Die Ost- und Westteile waren hohe gewölbte Räume, vom südlichen Bereich blieb 
wegen späterer Umbauten nichts erhalten. In einer zweiten Phase wurde im Westbereich eine Decke in hal­
ber Höhe des Raumes eingebracht und damit zwei niedrige Keller übereinander geschaffen; ein Stiegen­
haus verband den West- mit dem Ostbereich entlang der Nordmauer des Südbereichs. In der dritten Phase, 
noch im 17. Jahrhundert, wurde der Südbereich durch die Einbringung eines 12 m langen und 4 m hohen 
Tonnengewölbes radikal umgestaltet: es entstand ein Raum mit fast 100 m2 Grundfläche. 
In einer weiteren Bauphase wurden, wohl gleichzeitig mit der neuen Fassade im späten 17. Jahrhundert, 
zwei neue Fundamentmauern gebaut (die "Steinhausen"-Fundamente): So wurde ein Fundament für die 
Westfassade des Hofes eingebracht. Im Ostbereich wurde die alte Nordmauer abgebrochen, um einem 
neuen Fundament Platz zu machen. In der fünften Hauptphase baute man ein neues Stiegenhaus, das nun 
entlang der westlichen Längsmauer der Parzelle den Hof mit dem großen tonnengewölbten Raum verband. 
Anschließend wurde das alte Stiegenhaus Stück für Stück zugebaut. 
Zahlreiche kleinere Umbauten erfolgten im 18. und 19. Jahrhundert. Bei den Arbeiten konnte die ehemali­
ge Verwendung des Kellers teilweise nachvollzogen werden (Kohle hier, Sand dort ... ). Im Zweiten Welt­
krieg kamen eindrucksvolle Einbauten hinzu: Fluchtgänge in vier benachbarte Keller, einschließlich eines 
20 m langen Tunnels unter dem Judenplatz. Es ist zu hoffen, daß die interessante Kelleranlage des Hauses 
Judenplatz Nr. 8 tatsächlich eine sinnvolle Verwendung findet und daß die alten Häuser Wiens auch in 
Zukunft archäologisch untersucht werden. 

KG Innere Stadt, SG Wien 
Ein Friedhof vor der Stadt 

Paul MITCHELL, Doris SCHÖN 

Bei Probesondierungen zu Bauarbeiten im Keller des Hauses Wien 1., Elisabethstr. 1 wurden im Juli 1995 
menschliche Skeletteile entdeckt und in der Folge die Stadtarchäologie verständigt. 
In einer ersten Untersuchung wurden 3 komplette Skelette und etliche gestörte Bestattungen freigelegt. 
Im Oktober 1995 wurde im angrenzenden Hof ein Probeschnitt angelegt und auch in diesem fanden sich 
Hinweise auf weitere Bestattungen. 
Die weiteren Recherchen ergaben den Hinweis, daß es sich hier um einen Teil des Koloman-Friedhofes, 
dem ehemaligen Bürgerspital zugehörig, handeln musste. 
Nach längeren Verhandlungen mit dem Eigentümer der Liegenschaft konnte im März 1996 mit der Gra­
bung begonnen werden, die sich mit Unterbrechungen bis in den Oktober hinzog. 
Ursprünglich war eine komplette Untersuchung des Hofareals geplant, nach Abtragen der obersten Erd­
schichten stellte sich jedoch bald heraus, daß dies nicht möglich war, da sich durch einen undichten Kanal, 
der längs und quer durch diesen Hof führte, unerwartete Schwierigkeiten ergaben. Das lehmige Erdreich 
war dadurch so stark durchnäßt, daß es unmöglich war, die flächig festgestellten Bestattungen freizulegen. 
Lediglich 2 relativ große, gemauerte Kalkgruben, offensichtlich für den Bau des Hauses, der um 1880 
erfolgte, konnten komplett dokumentiert werden. 
Als Folge der vorher erwähnten Widrigkeiten konzentrierten sich deshalb die Untersuchungen auf die bei­
den anschließenden Keller, in deren einem , dem West-Keller, sich die ersten Skelettfunde befunden hat­
ten. 
West-Keller 
Nach Abheben der obersten Schicht, einem betoniertem Estrich, und der darunter liegenden Ziegelschicht, 
konnten bereits nach ca. 10 cm die ersten Bestattungen beobachtet werden. Diese datierten offensichtlich 
aus der Endphase des Friedhofes, der 1529, im Zuge der Kriegshandlungen der ersten Türkenbelagerung, 
zerstört und 1548 im Zuge des Ausbaues der Verteidigunsanlagen Wiens komplett eingeebnet wurde. An 
der Westseite dieses Kellers konnte eine Seuchengrube freigelegt werden, die aber nur in. ihrem kleinsten 
Teil erhalten war, da sie von der Westmauer des modernen Gebäudes geschnitten wurde. Ziemlich exakt 
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eckig ausgehoben lagen in dieser Grube dicht an dicht, das heißt z.B. Kopf auf Fuß, wohl die Opfer der 
letzten, in den Bestand des Friedhofes fallenden, großen Pestepidemie von 1519/21. Daß in den untersten 
Horizonten die Toten noch nicht so dicht an- und aufeinander lagen, wie in den späteren Schichten, läßt 
darauf schließen, daß die Zahl der Verstorbenen größer wurde, als man erwartet hatte, oder man wollte sich 
die Mühe, eine weitere Grube aushebenzu müssen, ersparen. In dieser Grube waren nur Erwachsene bestat­
tet, was ev. seine Ursache darin hatte, daß Kinder von der Pest nicht so massiv betroffen waren. 
Weitere Bestattungen in diesem Teil des Kellers waren teils in noch in Resten vorhandenen Särgen, zumin­
dest aber in sichtbaren Grabgruben bestattet. Es handelte sich hier also um den "normalen" Belag eines 
Friedhofes. 
Im Gegensatz dazu fanden sich in der Ost-Hälfte dieses Kellers nur Bestattungen auf einem tieferen 
Niveau, die auch einen völlig anderen Charakter aufwiesen. In einer großen Grube lagen, teils in Gruppen 
zusammen, die Toten einer früheren Periode. In drei Bestattungshorizonten übereinander konnte deren 
unterster anhand der entsprechenden Keramikbruchstücke in das 14. Jh. datiert werden. Die gleichfalls vor­
handenen Einzelbestattungen lagen außerhalb dieser Grube, so daß anzunehmen ist, daß es sich bei den 
anderen Verstorbenen um Opfer einer Seuche handeln könnte, ev. der ersten großen Pestepidemie des Mit­
telalters, die im Jahre 1349 ausbrach und auch in Wien viele Opfer forderte. 
Besonders bemerkenswert ist in diesem Zusammenhang, daß entgegen den schriftlichen Quellen, es zumin­
dest hier nicht der Fall war, daß die Pesttoten ungeordnet in die Gruben geworfen wurden. Alle in dieser 
Grube Bestatteten lagen zwar so dicht auf- und nebeneinander, daß die Skelette mit der Zeit teilweise 
sogar ineinander rutschten, zweifelsfrei konnte jedoch die sorgsame Grablegung mit dem Gesicht nach 
Osten schauend, die Arme über dem Körper gekreuzt, festgestellt werden. 
In dieser Position befanden sich auch die wenigen Einzelbestattungen in diesem Bereich, lediglich einer 
der Toten lag mit dem Gesicht nach Westen, wobei es eine mögliche Erklärung dieser Orientierung wäre, 
daß es sich hier um einen der geistlichen Seelsorger des Bürgerspitals handeln könnte. 
(Die einzige komplett geborgene Bestattung aus dem Hof war übrigens gleichfalls mit dem Gesicht nach 
Westen orientiert.) 
Ost-Keller 
Hier setzte sich die große Grube des West-Kellers fort, die Situation war demnach auch eine ähnliche. Wie­
der fanden sich hier in Gruppen bestattete Erwachsene und Kinder, an den Rändern waren wieder Einzel­
bestattungen festzustellen. 
Bemerkenswert hier eine Gruppe von Kindern, die praktischen bloc, Fuß auf Kopf, in zwei Ebenen bestat­
tet waren. 
Eine zweite eng geschlichtete Gruppe befand sich an der Süd-Seite dieses Kellers, allerdings durch die 
Süd-Mauer geschnitten, und dadurch nur bedingt zu dokumentieren. 
Eine aus anderen Gründen auffällige Bestattung lag an der Nord-Seite des Kellers : eine junge Frau, zwi­
schen bzw. auf ihren Unterschenkeln das Skelett eines Neugeborenen. 
Zusammenfassung 
Der zum Bürgerspital gehörende Kolomans-Friedhof war im Mittelalter jener Ort, auf dem die Armen der 
Stadt bestattet wurden,sogar aus dem Pilgerhaus in der Kärnterstraße brachte man die Todkranken ins Bür­
gerspital, um sie nach ihrem Tode auf dem zugehörigen Friedhof zu bestatten. 
Die in den schriftlichen Quellen erwähnten "Pestgruben auf dem Friedhof vor der Stadt" konnten hier 
durch den archäologischen Befund bestätigt werden, allerdings die bisher angenommene rüde Art der Gra­
blegung von Seuchentoten, zumindest für diesen Bereich, eindeutig widerlegt werden. 
Allen der ca. 100 Bestatteten ist zu eigen, daß fast keine Beifunde jedweder Art zu finden sind, was sich 
allerdings aus diesen besonderen Umständen erklären läßt. Trotzdem bemerkenswert ist das fast gänzliche 
Fehlen religiöser Beigaben, wie Kreuz oder Rosenkranz. Nur bei 3 Bestattungen im Ostkeller fanden sich 
ein Paternoster-Ringlein, bzw. eine Glas- und einige Beinperlen, was auf das ursprüngliche Vorhandensein 
eines Rosenkranzes schließen läßt. 
Bei einer Bestattung im West-Keller fand sich an einem Finger des Skeletts ein einfacher Bronzering, ein 
zweiter, sog. Schildchenring wurde als Streufund im Hof geborgen. 
Auffallend ist das gehäufte Auftreten von einfachen Hafteln in Form von Haken und Öse, sowohl aus 
Bronze als auch aus Eisen. Als Bestandteil eines Totenhemdes wird es in der Literatur seit langem kolpor­
tiert, allerdings erst als ab dem 15. Jh. auftretetend. Dies kann nun auch für das 14.Jh. belegt werden, da 
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gerade bei den so datierten Bestattungen dieses Gewandzubehör fast durchgehend festzustellen ist. Es 
erhebt sich jetzt die Frage, ob es sich hiebei wirklich um ein Teil des Totenhemdes handelt; es ist vorstell­
bar, daß man Seuchentote nicht unbedingt vor ihrer Bestattung umgekleidet hat. Vielmehr ist anzunehmen, 
daß diese Hafteln Bestandteil eines normalen Unterhemdes waren und man die Toten eben nur ihrer Ober­
bekleidung entledigt und sie in ihrer Unterbekleidung beigesetzt hat. 

Als Resümee dieser von der Forschungsgesellschaft Wiener Stadtarchäologie durchgeführten Grabung ist 
festzuhalten, daß es hier gelungen ist, einen Blick in die Totenkultur einer Stadt des Mittelalters zu werfen. 
Die archäologischen Befunde sind bemerkenswert; historische Hinweise konnten durch den archäologi­
schen Befund erhärtet bzw. widerlegt werden und es war hier möglich, wenn auch in begrenztem Rahmen, 
einen Beitrag zur Dokumentation des Lebens und Sterbens im Wien des ausgehenden Mittelalters zu lei­
sten. 

Elfriede Hannelore HUBER 

2. Auswertungsarbeiten. Naturwissenschaften 

NIEDERÖSTERREICH 

Abschluß eines Pilotprojekts zur Sanierung und Erforschung der Burg Gars!fhunau 
Im Jahr 1996 fand das vom Jubliläumsfonds der Österreichischen Nationalbank finanzierte und von Univ.­
Prof. Dr. Falko Daim geleitete Pilotprojekt zur wissenschaftlichen Erforschung und Gesamtsanierung der 
Burgruine Garsffhunau seinen Abschluß, der in einem ca. 300 Seiten starken Endbericht seinen bisherigen 
schriftlichen Niederschlag fand. 

Neben dem Institut für Ur- und Frühgeschichte (Projektleitung Falko Daim; Mitarbeiter Thomas Kühtrei­
ber) waren weiters der Verein ASINOE (Mag. Martin Krenn), sowie in beratender Funktion für den 
Geschichtsstudenten Martin Schmid das Niederösterreichische Landesarchiv (Hon.-Prof. Dr. Maximilian 
Weltin) beteiligt. 

Ziel dieses Vorprojektes war eine Machbarkeitsstudie zur umfassenden Sanierung der Burgruine Gars/Thu­
nau im Kamptal, der auf Grund ihrer historischen Bedeutung (früher Babenbergersitz), ihrer Größe und des 
umfangreichen hochmittelalterlichen Baubestandes in der burgen- und landeskundlichen Forschung eine 
vorrangige Stellung einzuräumen ist. Gleichzeitig ist der dem Gebäudebestand innewohnende Quellenwert 
durch die z.T. unmittelbare Einsturzgefahr immens bedroht. Das Pilotprojekt hatte daher zwei eng mitein­
ander verknüpfte Aufgaben: 

1) Die Erfassung aller historischen, bauhistorischen und archäologischen Quellen und Vorarbeiten zur 
Burg, um auf diesem Wissensstand eine profunde Beurteilung zukünftiger Forschungsarbeiten über die 
Burg treffen zu können. 

2) Dieser Quellenpool soll gemeinsam mit einer Schadensbildanalyse der Burgruine die Grundlage für das 
Sanierungskonzept bilden. 

Von historischer Seite wurde daher eine kritische Durchsicht des Schriftquellenmaterials zu den Besitzern 
der Burg Gars vom späten 11 . bis 18. Jahrhundert vorgenommen, wobei das Hauptaugenmerk auf dem 
Hochmittelalter lag. Beleuchtet wurde in diesem Zusammenhang vor allem, ob der Anspruch einer überre­
gionalen "historischen Bedeutung" der Burganlage (Stichwort: Residenz der Babenberger?, landesfürstli­
che Burg?) gerechtfertigt sei. Dabei konnte Martin Schmid aufzeigen, daß zwar der Residenzcharakter der 
Burg im 11./12. Jahrhundert nicht einwandfrei nachweisbar ist, hingegen die den Landesherren unterstell­
ten Burggrafen von Gars im 12. Jahrhundert zu den bedeutendsten Adelspersönlichkeiten im nachmaligen 
"Land unter der Enns" gehörten, was wiederum auf dementsprechend repräsentative Bauten auf Burg 
Gars/Thunau schließen läßt. 

In einem zweiten Schritt analysierte Martin Schmid drei Schriftquellen, die unmittelbaren Bezug zur Bau­
geschichte der Burg besitzen und Hinweise zur Datierung und Interpretation einzelner Bauteile liefern. 



Abb. 1: Gars 

Abb. 2: Gars 
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II 1901 "Festes Haus 

II 1995 "Festes Haus 
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Am fruchtbarsten aus denkmalpflegerischer Sicht erwies sich das Sammeln von Bildquellen zur Burg Gars. 
Dabei konnte Hr. Schmid über 800 Stiche und historische Ansichtskarten aus der Zeit von 1800 bis heute 
katalogmäßig erfassen, wodurch für einzelne Bauteile eine detaillierte Verfallsgeschichte von der Abda­
chung im späten 18. Jahrhundert bis heute erstellt werden konnte. Dabei konnte z.B. nachgewiesen werden, 
daß der scheinbar unmittelbar bedrohte Kapellenturm, der erst kürzlich durch massive Betoneinbauten 
gesichert wurde, zwar durch zwei Blitzschläge Baubestand eingebüßt hat, nicht jedoch durch die üblichen 
Verwitterungsprozesse. Hingegen verlor das "Feste Haus" im Zentrum der Burg seit 1890 kontinuierlich 
über 60% des Baubestandes und ist- momentan akut einsturzgefährdet (s. Abb. l u. 2). 

Diese Dokumentation erfuhr ihre Ergänzung durch eine photographische Gesamtdokumentation der Burg 
durch Mag. Martin Krenn, sowie einer schriftlichen Bau- und Schadensbildanalyse durch Mag. Martin 
Krenn, Mag. Brigitta Fragner und Norbert Hofer (ASINOE) und Thomas Kühtreiber (Inst. f. Ur- u. Frühge­
schichte). Auf dieser Basis wurde ein Maßnahmenkatalog und eine Prioritätsliste für die zu treffenden 
Sanierungsmaßnahmen erstellt, die vor Ort mit eingeladenen Fachkollegen aus dem Ausland (Thomas Bit­
terli - Waldvogel/Basel, Schweiz und Isztvan Feld/Budapest, Ungarn) diskutiert wurden. 

Diese Erkenntnisse konnten weiters durch die Bearbeitung zweier kleinflächiger archäologischer Untersu­
chungen, im Jahr 1977 durchgeführt durch den nunmehrigen Projektleiter, Univ.-Prof. Dr. Falko Daim, 
unterstützt werden. Die Auswertung der Befunde und Funde durch Thomas Kühtreiber zeigte, daß für 
zukünftige Forschungen und denkmalpflegerische Maßnahmen archäologische Untersuchungen unerläß­
lich sein werden, da zum Verständnis der Bauentwicklung unverzichtbare Befunde unter den neuzeitlichen 
Schuttschichten und Planierungen anzutreffen sind. 

Abschließend soll hier noch einmal betont werden, daß das Pilotprojekt zeigen konnte, daß eine Sanierung 
und gleichzeitige wissenschaftliche Erforschung dieser bedeutenden Anlage nicht zuletzt wegen der inten­
siven Nutzung durch Gemeindeaktivitäten sowie durch die akute Einsturzgefahr gerade der wichtigsten 
Bauteile (Festes Haus) höchste Dringlichkeit besitzt. 

Falko DAIM, Martin KRENN, Thomas KÜHTREIBER u. Martin SCHMID 

STEIERMARK 

Kacheln aus der Burgruine Klingenstein, KG Salla, OG Salla, VB Voitsberg wurden für die Publikation 
(S. Karl) bearbeitet. 
Knapp vor der Publikation befindet sich die Bestandaufnahme mittelalterlicher Wehrbauten im Bezirk 
Leibnitz (W. Murgg). 

Bernhard HEBERT 




